1.Joh 5,9-12:  Wenn wir der Menschen Zeugnis annehmen, so ist Gottes Zeugnis größer; denn das ist das Zeugnis Gottes, dass ER selbst Zeugnis gegeben hat von seinem Sohn. Wer an den Sohn Gottes glaubt, der hat solches Zeugnis in IHM, von Gott. 
Wer aber Gott nicht glaubt, der macht IHN zum Lügner;
denn er glaubt nicht dem Zeugnis, das Gott von seinem Sohn gegeben hat.       Und das ist das Zeugnis: dass uns Gott das ewige Leben gegeben hat, und solches Leben ist in seinem Sohn. 
Wer den Sohn hat, der hat das Leben; wer den Sohn nicht hat, der hat das Leben nicht.
Wenn es vor 2000 Jahren schon den Fotoapparat gegeben hätte, dann hätte sich vielleicht viele Jahre später folgendes Gespräch zugetragen.

Ein Ehepaar nach den Weihnachtstagen zuhause. Die Feierlichkeiten sind vorbei. Es war irgendwie „scho  recht“  und alle sind zufrieden. Der Alltag ist zurückgekehrt oder sollte man sagen, wir sind in den Alltag zurückgekehrt?  Und manche Fragen aus diesen Tagen wehen noch ein bisschen nach: Wo kommen wir her?  Wohin gehen wir? Was hat uns bisher bestimmt und was wird uns in Zukunft bestimmen?
Was nehmen wir eigentlich für unser Leben mit von Weihnachten?

Das erfundene Ehepaar hat sich ein Fotoalbum geholt.

F: Komm, das schauen wir uns jetzt noch an. Es beginnt mit unserer Verlobung.

M: Na gut – aber nach dem Album reichts für heute.
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F: Ja, ja – die Arbeit wartet.

M: Nein, nein – heute mach ich nichts.  Zeig mal  (blättert um)

     Das ist ja schon ewig her.

F: 23 Jahre und wir waren beide in dem netten Gasthaus angestellt,  

     weißt du noch? Du als Koch und ich als Zimmermädchen.

M: (blättert)  Und hier: Das war doch gleich in der ersten Woche, als
     alles überfüllt war. Was haben wir da geschuftet rund um die Uhr.

F: Stimmt. Nirgendwo war mehr ein Zimmer frei. Leute, Leute, Leute.
M: Und dann die beiden – weißt du noch?

F: Ja klar: Sie hoch schwanger - so ein junges Ding und er aus recht 
     schlichten Verhältnissen.  Sie konnten einem Leid tun.
M: Tja – hätten die mal gesagt, was es mit dem Kind auf sich hat.
F: Das hätte doch nichts geändert. Oder glaubst du, deshalb wäre 
    ein Zimmer frei geworden?

M: Der Chef hätte vielleicht was gemacht.

F: Ach was – solche Leute bringen ja nichts ein.

M: Stimmt. „Schlechte Zeugnisse“  würde man heut sagen. Oder?

F: (blättert) Ach schau mal, die hohen Herrschaften.

M: Mit ihren Kamelen. Die wollten doch gleich weiter.

F: Oh ja, die hatten es sehr eilig. – Hätten die mal gesagt, was das
    mit dem Kind auf sich hat.

M: Aber dann wären die beiden Eltern mit ihrem Neugeborenen
     trotzdem geflohen.

F: (blättert) Hier – wir waren doch in diesem Jahr auch in Ägypten.

M: Stimmt. Und da wusste auch kein Mensch etwas von der Familie.
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F: Nö – woher auch? Vermutlich haben sie kein Wort über sich
     erzählt.

M: (blättert mehrere Seiten weiter)

F: Halt – das waren jetzt aber mehrere Seiten auf einmal.

M: Mir ist gerade eingefallen, dass wir den Beiden doch Jahre später 
     wieder begegnet sind.

F: Ja, hier: Da waren wir schon zehn Jahr umgezogen. Ich bekam 
    eine Stelle im Stadt-Hotel und du warst als Kellner in dem 
    Gasthaus an der Hauptstraße angestellt.
M: Jetzt fällt’s mir wieder ein: Die beiden haben ihren Sohn gesucht.

F: Ja, abends nach den Festtagen. Na die waren vielleicht 
    verzweifelt.

M: Verständlich. Weißt du noch, wie wir einmal unseren Peter
    suchen mussten?

F: Das werde ich nie vergessen. Zum Glück konnte er damals gleich 
    sagen, wo er hingehört.

M: Stimmt. Er wusste es auch ganz genau: Mutter, Vater, Straße und
     Hausnummer.

F: Hatten die beiden doch damals auch. Oder?
M: Du meinst Familienname, Straße und Hausnummer?

F: Ja – aber ihr Sohn, der Kleine, der hat das damals anders
    verstanden, weil er doch von einem Vater im Himmel gesprochen

    haben soll.

M: Hätten die Eltern doch gesagt, was es mit dem Kleinen auf sich
     hat.
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F: Glaubst du, dann hätten die Leute mehr verstanden?

M: Vermutlich nicht. Sie haben ja immer so weitergemacht wie bisher. (blättert) 
F: Was suchst du? 

M: Das Foto von der Hochzeit.

F: Unsere Hochzeitsfotos sind im weißen Album!  Oder meinst du die 
    Hochzeit von Carmen und Klaus?

M: Ja, genau. Da haben wir diese Familie doch nach Jahren wieder 

    getroffen.

F: Stimmt. Du warst fürs Essen und für den Wein zuständig und ich
    habe bedient.

M: Und der Kleine war schon richtig groß und erwachsen.

F: (blättert) Hier, das war das Haus. Ganz schön nobel.

M: Wieso sind eigentlich die Drei eingeladen gewesen?

F: Vielleicht Verwandtschaft?

M: Hätten die Mal was gesagt, was es mit ihnen und ihrem Sohn auf 
    sich hat.

F: Glaubst du, dann hätten die Leute mehr verstanden?

M: Nein, nein. Es haben ja nur einige wenige verstanden, was der 
    Sohn mit dem  „Wasser-zu-Wein-machen“ andeuten wollte.

F: (blättert) Erinnerst du dich an den General?  

M: Du meinst den, der ganz verzweifelt im Gasthaus nachgefragt hat,
     ob dieser junge Kerl bei uns übernachtet habe?

F: Ja – weil doch sein Sohn todkrank war und der General alles
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    versucht hatte.  Jetzt setzte er seine ganze Hoffnung auf diesen         

    Mann.
M: Der war natürlich nicht im Gasthaus. Sie sind sich auf der Straße
    begegnet.

F: Da hat dieser Mann dem General gesagt, dass sein Kind lebt.

M: Und als der General nach Hause kam, war es tatsächlich gesund.

F: Dieser junge Kerl. Was hat er nicht alles bewegt.

M: Man sagte: Er sei gar nicht der Sohn der beiden Eltern.

F: Er hat sich ja dann selbst den Sohn des Höchsten genannt.

M: Vieles erzählte er von seinem Vater und von dem, was dieser
     Vater für alle Mensachen tun will.

F: Und so wenige haben es IHM geglaubt.

M: Nur ein paar Anhänger und Freunde gab es.

F: Aber dann haben ihn alle fallen lassen, als die Mächtigen ihn zum
   Tod verurteilten.

M: Weil ER gesagt hat, was es mit IHM auf sich hat.

F: (macht Album zu) Wieso ist dieser Kerl nicht in aller Munde?

M: Du meinst, nach so vielen Jahren  müssten IHN doch  viel mehr Menschen kennen und verstehen, wer ER ist?

F: ER hat alles gesagt und ER hat alles gegeben. Sogar sich selbst.

M: Und wer hat  IHM das wirklich geglaubt?

F: ER sollte halt wieder kommen – selber – und es allen sagen.

M: Hat ER nicht gesagt, dass ER mitten unter uns ist?
F: Alle Tage bis ans Ende der Welt.
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M: Wenn es stimmt, dass ER seit seinem Tod wieder lebendig ist,
     dann ist ER doch da  -  für immer  -  und ewig.

F: ER und der Vater sind eins – sagte ER.

M: Aber wer kann das verstehen?

F: Vielleicht geht es nicht ums verstehen.
M: Es geht eher ums Erleben.

F: So, wie damals, als dieser Sohn des Höchsten mitten unter den
     Menschen war ...

M: ... in ihren Häusern und Straßen, bei den Armen und Kranken, auf Hochzeiten und an den Gräbern ...

F: Aber ist ER nicht auch heute mitten unter uns?

M: Mitten im Alltag – jetzt und hier?

F: Wir kommen von Weihnachten her ...

M: ... und gehen auf Ostern zu. – Ich glaube, ER war schon immer
     da.

F: Kannst du das bezeugen?

M: Wenn der Höchste selbst uns seinen Sohn gegeben hat, dann 
     kann es ja gar nicht anders sein.

F: Stimmt. Und die, die das nicht wahr haben wollen, wollen den 
    Sohn nicht haben.  Die lehnen IHN ab.
M: Sie erklären den Schöpfer des Lebens, der alles Leben schenkt 
     bis heute, zu einem Lügner.

F: Und sich selbst erklären sie damit den Tod.
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M: Im Grunde genommen ja. Der Sohn hat gesagt: „Wer mein Wort 
     hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige
     Leben; er ist vom Tod zum Leben hindurch gedrungen.“  

F: Wer den Sohn hat, hat das Leben. Und wer ihn nicht hat, der hat
    das Leben nicht.

M: Können wir das bezeugen?

F: Ich glaube schon. Am besten mitten im Alltag.

M: Wenn wir den Sohn zu uns kommen lassen.

F: Ja. Wenn ER mitten unter uns sein kann.

M: In unseren Häusern und Straßen, bei Armen und Kranken,

F: in den Familien und bei den Einsamen, bei Hochzeiten und auf den
     Friedhöfen, einfach überall.

M: Mitten unter uns Menschen.

F: Und in unseren Herzen.

M: Das ist an Weihnachten geschehen.

F: Wir können es bezeugen, denn das hat uns bisher bestimmt ...
M: ... und will uns auch zukünftig bestimmen und begleiten;

F: Das können wir glauben: ER schenkt sich uns alle Tage.
